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Auf Netanjahu könnte Netanjahu folgen
Neuwahlen in Israel werden kaum eine Mehrheit schaffen, die stabil und moderat ist

Von Josef Joffe
Die Knesseth hat dem Premier das Ver-

trauen in seine Politik entzogen und da-
mit den Weg für Neuwahlen freige-
macht. Ob es tatsächlich dazu kommt,
hängt von zwei weiteren Lesungen ab,
und das kann noch ein paar Wochen dau-
ern und so manche Überraschung brin-
gen. Außerdem bewirken solche Wahlen
weniger als von ihnen erhofft oder be-
fürchtet wird. Das Problem ist ein Regie-
rungssystem, das zwischen der europäi-
schen Kabinetts- und der amerikani-
schen Präsidialdemokratie angesiedelt
ist. Das heißt: Der Premier wird seit 1996
nicht mehr, wie etwa der deutsche Kanz-
ler, vom Parlament, sondern vom Volk di-
rekt gewählt. Anders als der US-Präsi-
dent kann er aber nicht ohne Parlaments-
mehrheit regieren, und die ist bei Benja-
min Netanjahu seit Amtsantritt stetig da-
hingeschmolzen.

Formal hatte der Premier gestern
recht, als er von einer Krise der Koalition
sprach, die in Wahrheit nicht die seine
sei. Nur: Derweil Bill Clinton bis ans En-
de seiner vorgeschriebenen Tage regie-

ren kann, weil der US-Senat nicht die nö-
tigen 67 Stimmen gegen ihn aufbringen
wird, kann der israelische Ministerpräsi-
dent schon durch ein simples Mißtrauens-
votum gestürzt werden – mit 61 der 120
Stimmen. Freilich hat die Sache noch ei-
nen Haken. Das Parlament kann den Pre-
mier nur meucheln, indem es Selbstmord
begeht. Auch die Knesseth steht dann
zur Neuwahl an. Vielleicht kommt dabei
ein neuer Premier heraus, an den Macht-
verhältnissen in der Knesseth wird sich
aber wenig ändern.

Das Problem des alten wie des neuen
Ministerpräsidenten ist das Überge-
wicht der Kleinparteien, das ironischer-
weise durch die 1996 verfügte Direkt-
wahl des Premiers erzeugt wurde. Frü-
her hatte der Wähler nur eine Stimme:
für die Liste. Wollte er den A oder B als
Premier haben, mußte er dessen Partei
ankreuzen. Das hat die beiden Großen fa-
vorisiert, Labour und Likud. 1996 aber
konnten die Israelis Netanjahu mit der ei-
nen Stimme küren und mit der zweiten je
nach ideologischer Laune und religiöser
Lust eine andere Partei. Das hat vor al-

lem die Religiösen befördert und damit
die Zersplitterung und Radikalisierung.

Auch nichts am Urproblem des Pre-
miers, hieße er Netanjahu (Likud), Ehud
Barak (Arbeitspartei) oder Amnon Lip-
kin-Schachak. Der frühere Generalstabs-
chef liegt in Umfragen vorn, müßte aber
noch eine Partei gründen. Der siegreiche
Kandidat muß hernach eine Koalition
von mindestens 61 Abgeordneten zusam-
menschirren. Und diese wäre wohl so la-
bil wie die Netanjahus – mit einer Volks-
partei ohne Mehrheit, die sich mit dieser
religiösen Richtung oder jener ethni-
schen Gruppe verbünden müßte und täg-
lich Erpressungen ausgesetzt wäre.

Aber zuvor müßte einer der drei die ab-
solute Mehrheit erlangen. Das heißt:
Nach der Neuwahl kommt die Stich-
wahl, und die wird gewiß einen Kandida-
ten namens Netanjahu aufweisen. Ob
der andere, sei es Barak oder Schachak,
auf jeden Fall gewinnt? Vergessen wir
nicht die heimlichen Mitwähler von der
Hamas-„Partei“. Die haben mit ihren
Bomben schon 1996 dafür gesorgt, daß
der Hardliner gewinnt.

Süddeutsche Zeitung MEINUNGSSEITE Dienstag, 22.Dezember 1998
Editorial Seite 4

SZdigital Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung GmbH, München A7805127
Jegliche Veröffentlichung exklusiv über www.sz-content.de SVRA016


